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Wie Sie uns erreichen

Die erste CD
ist da
Eggiwil Die Jodler- und
Örgelifamilie Leuen-
bergerpräsentiert in
Langnau ihren ersten
Tonträger. Seite 2

Seite 26

Heute /

Morgen /

Allfälliger Nebel löst sich
tagsüber auf, sonst scheint
meistens die Sonne.

Nach Auflockerungen ist es
bewölkt, dazu fällt wenig
Regen.

–3° 4°

–7° 3°

Es bleibt bei
einemWahlgang
Burgdorf Es bleibt dabei: In der
Zähringerstadt gibt es auch
künftig keinen zweiten Wahl-
gang fürGemeinderat und Stadt-
präsident. Die Forderung der
Freisinnigen hatte im Parlament
keine Chance. Seite 3

Heute

DieMeinungen
divergieren
Signau Wie gross soll die noch zu
bauende Mehrzweckhalle wer-
den? Je nach Nutzer gehen die
Meinungen und folglich auch die
Kosten auseinander. Im April
kommen die Vorstellungen auf
den Tisch. Seite 2

Burgdorf Fürseine filigrane,saisonaleKüche ist LukasKiener (links) gesternvonGwendalPoullennec,Direk-
tordesGourmetführers«Michelin», inLuzernmit einemSternausgezeichnetworden.DerKoch,deram27.
Februar30-jährigwird,steht amHerddesRestaurantsZurGedult inderAltstadt. (cs/ue) Seite 2 Foto: Keystone

Lukas Kiener hat sich einen «Michelin»-Stern erkocht

Hans Ulrich Schaad
und Annic Berset

Sie gelten als das Patentrezept
gegen die Platznot: Kunstrasen-
felder. Sie sind das ganze Jahr
und praktisch bei jedem Wetter
bespielbar. Viele Gemeinden
setzten in den letzten Jahren auf
diese Unterlage. Doch nun gera-
ten die künstlichen Fussballplät-
ze mehr und mehr in die Kritik.

Denn viele sindmit einemGum-
migranulat für eine optimale
Spieleigenschaft aufgefüllt. Doch
diese Kügelchen bleiben nicht
auf dem Platz und müssen jähr-
lich gleich tonnenweise ersetzt
werden.

Dieses Granulat wird durch
Abrieb, Benutzung und Verwit-
terung zuMikroplastik und kann
in die Umwelt, insbesondere das
Wasser und den Boden, gelan-

gen.Dabei können sich Stoffe lö-
sen, die nicht nur harmlos sind.
Allerdings gibt es bei der For-
schung nochNachholbedarf.Un-
bestritten ist hingegen, dass Mi-
kroplastik die Umwelt belastet.

InWorb hat sich diese in den
letzten Wochen lauter werden-
de Kritik konkret ausgewirkt.Das
Parlament hat einen Kredit für
ein neues Kunstrasenfeld mit
diesem Granulat zurückgewie-

sen. Es verlangt weitere Ab-
klärungen zu den Folgen für die
Umwelt. Als Alternative wird
auch ein Kunstrasen ohne Gra-
nulat geprüft, der aber teurer ist.
Auch die Stadt Bernwill die öko-
logischen Bedenken näher prü-
fen. In Ostermundigen wird das
Thema in den nächstenMonaten
aktuell, dort soll ein ausgedien-
ter Rasen des Stade de Suisse
verlegt werden. Seite 6+7

Gemeinden reagieren auf
Öko-Kritik amKunstrasen
Fussballplätze Das Gummigranulat macht Angst: Worb denkt über einen Kunstrasenplatz
nach und verlangt Abklärungen. Auch Bern und Ostermundigen wollen mehr wissen.

Die Suche nach einem Standort
für ein Bundesasylzentrum in
Bern dauert an. Nun zeichnet
sich ab: Das von der Stadtregie-
rung vorgeschlagene Kasernen-
areal im Breitenrainquartier
kommt dafür nicht mehr infra-
ge. Zwar sehen Regierungsrat,
Stadt und Staatssekretariat für
Migration (SEM) darin nach wie
vor eine Option.Doch dasVertei-
digungsdepartement als Mie-

ter stellt gegenüber dieser Zei-
tung klar, dass es nicht auf das
Areal verzichten wird. «Die Ar-
mee braucht den Standort wei-
terhin», sagt VBS-Sprecher Lo-
renz Frischknecht. Auch eine
Teilnutzung komme nicht infra-
ge. Die freie Fläche werde unter
anderem für die Truppenausbil-
dung benötigt. Deshalb habe das
VBS den Vertrag bis 2048 ver-
längert. (bit) Seite 6+7

Kaserne wohl vom Tisch
Berner Asylzentrum Das VBS will auf
denWaffenplatz nicht verzichten.

Jeden Monat werden in der
Schweiz rund 18 Millionen
Werbetelefonate verzeichnet.Die
Zahl hat die Stiftung für Konsu-
mentenschutz den Mitgliedern
der ständerätlichen Fernmelde-
kommission kürzlich in einem
Schreiben mitgeteilt. Oder an-
ders ausgedrückt: Täglich wer-
den hierzulande rund 600000
Personen durch Anrufe von ir-
gendwelchen Callcentern beläs-

tigt.Allein imNetz der Swisscom
sind es rund 12 Millionen un-
erwünschte Anrufe pro Monat –
täglich werden 180000 Anruf-
versuche durch sogenannteWer-
beblocker blockiert. DerGrossteil
derAnrufe kommt aus demAus-
land; es lässt sich viel Geld damit
verdienen. Das Parlament ver-
langt nun, dass alle Telecom-
anbieter in der SchweizWerbe-
blocker einsetzen. (red) Seite 14

SchlussmitWerbeanrufen
Callcenter 600000 Schweizer
werden täglich belästigt.

Kampfjetkauf WennderBund der-
einst neue Kampfjets kauft, flies-
sen 8 Milliarden Franken nach
Deutschland, Schweden, Frank-
reich oder in die USA. Der Bun-
desrat verlangt, dass dieselbe
Summe in Form von Industrie-
aufträgen wieder zurückfliesst.
Doch ob sogenannte Kompensa-
tionsgeschäfte sinnvoll sind, ist
umstritten.Nun kommt eine Stu-
die derUniversität St. Gallen zum
Schluss, dass sich Offset-Deals
für die Schweiz lohnen.Unter an-
derem, weil Bund, Kantone und
Gemeinden durch die Gegen-
geschäfte zusätzliche Steuerein-
nahmen erzielen würden.

Der Befund ist dennoch zwei-
felhaft: Autor der Studie ist Pro-
fessor Thomas Friedli. Er ist seit
fünf Jahren Berater der Ruag –
jenes Rüstungskonzerns, der
schweizweit am stärksten von
Kompensationsgeschäften pro-
fitiert. Von einem Interessen-
konflikt will Friedli indes nichts
wissen. (lnz) Seite 9

Studie zu den
Vorteilen von
Rüstungsdeals

Die Arbeitnehmenden in der
Schweiz sind in den letzten Jah-
ren besser gefahren als in den
meisten übrigen Ländern: Der
Anteil der Arbeitseinkommen –
also Löhne und Gehälter – am
gesamtwirtschaftlichen Kuchen
hat sich hierzulande vergrössert,
jedenfalls bis 2017. Für Marco
Salvi, Arbeitsmarktexperte bei
derDenkfabrikAvenir Suisse, ist
die Schweiz ein «Sonderfall».
Denn zwei Drittel der hochent-
wickelten Länder hätten im glei-
chen Zeitraum sinkende Lohn-
quoten und damit gleichzei-
tig wachsende Anteile der
Kapital- und Unternehmerein-
kommen verzeichnet.

Daniel Lampart, Chefökonom
des Schweizerischen Gewerk-
schaftsbundes, teilt den Be-
fund: «Wir konnten unserenAn-
teil am Kuchen zumindest hal-
ten.Aus gewerkschaftlicher Sicht
darf sich diese Bilanz sicher se-
hen lassen.» EinwichtigerGrund
für diese Ausnahmestellung
dürfte das hohe Qualifikations-
niveau derArbeitskräfte sein. Zu-
dem haben die Arbeitgeber in
wirtschaftlich schwierigen Zei-
ten auf grössere Entlassungen
verzichtet,weil sie «auf ihreMit-
arbeitenden als Know-how-Trä-
ger angewiesen sind», sagt Mi-
chael Siegenthaler vom Kon-
junkturforschungsinstitut an der
ETH Zürich. (rm) Seite 13

Die Schweiz ist
bei den Löhnen
ein Sonderfall
Arbeitsmarkt Nicht nur die
Produktivität in der
Schweiz ist gestiegen.
Auch die Löhne. Und dies
überdurchschnittlich.

Julie Zogg holt sich
denWeltmeistertitel
Snowboard-WM Es ist ihre erste
WM-Medaille und es ist gleich
die goldene: Die St. Gallerin Ju-
lie Zogg fährt im amerikanischen
Park City im Parallelslalom zum
Weltmeistertitel. Seite 16

Youtube extra
für Kinder
Unterhaltung Neu gibt esYoutube
für Kids. Wir haben es auspro-
biert. Fazit: Es ist ein löblicher
Ansatz voller guter und sehr gu-
ter Ideen. Ganz ausgereift ist die
Sache aber noch nicht. Seite 21

Winzig und
ambitioniert
Kunst Mitten imBernerBreitenrain
steht dasKunsthaus 9a.Es ist das
wohl kleinsteKunsthaus inder
Schweiz.Trotzdemrichtet es an
wiedieGrossen. Seite 19

Suter gewinnt
WM-Bronze
Ski alpin Die Schweizholt gleich
imerstenRennenanderWMinAre
die ersteMedaille.CorinneSuter
sichert sich in einemwahrenKrimi
Bronze imSuper-G. Seite 17
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Claudia Salzmann

Mit der neuenAusgabe des Guide
Michelin Schweiz 2019 verzeich-
net Michelin einen Rekord: 128
Restaurants haben mindestens
einen Stern erreicht, drei davon
haben drei, 20 sind mit zwei
Sternen ausgezeichnet,wie ges-
tern im Kultur- und Kongress-
zentrum (KKL) in Luzern be-
kannt gegebenwurde. Zehn die-
ser ausgezeichneten Lokale sind
imKanton Bern, neu darunter ist
das Restaurant zur Gedult in
Burgdorf.

Hier kocht seit 2016 Lukas
Kiener. «Ein Stern war immer
mein Ziel, weshalb es eine gros-
se Ehre fürmich ist, hier zu sein»,
sagte der Berner auf der KKL-
Bühne.Ausschlaggebend sei sei-
ne filigrane und saisonale Küche,
aber er koche auch gerne mal
eine Rösti. Am 27. Februar feiert
er seinen 30. Geburtstag: «Ein
schöneres Geschenk kann man
fast nicht bekommen.»

Den Stern verloren hat hin-
gegen das Restaurant Leonard’s
im Le Grand Bellevue in Gstaad.
Mit gutem Grund: Dort gab es
einenWechsel in der Küche: Urs
Gschwend kocht nun in Bern im
Clé de Berne, im Leonard’s ist
Marcus G. Lindner Küchenchef.
Und in Worb gibt es keine Ster-
neküche mehr.

Nicht immer ging es im Guide
Michelin nur umEssen:Wo kann
ichmeinAuto reparieren lassen?
Wo gibt es Benzin? Undwo einen
Reifenhändler? Solche Informa-
tionen verbreitete der Guide Mi-
chelin in seinen Anfängen um
1900, um die Kundschaft zumo-
tivieren, ihre Reifen abfahren.
Heute ist der Gastroführer in 30

Ländern vertreten, auch in der
Schweiz zählt er nebst demGault
Millau (GM) aus demHause Rin-
gier zu den beiden renommier-
testen.

Für Rolf Fuchs vom Restau-
rant Panorama in Steffisburg, der
seinen Stern dieses Jahr bestäti-
gen konnte und auch 16 «Gault
Millau»-Punkte inne hat, sind

beide Bewertungen wichtig,
aber: «Einen Stern zu bekom-
men, ist natürlich der Ritter-
schlag», sagt Fuchs.Dies aus dem
Grund, weil er rarer sei und die
Bewertung transparenter. Dass
Restaurants bezahlen würden,
um in solchen Führern vorzu-
kommen, tut er als Gerücht ab.
«Das ist Blödsinn, eine solche

Praxis ist mir noch nicht begeg-
net.» So sieht es auch Fabian
RaffeinervomMeridiano in Bern.
«Die Tester geben sich entweder
gar nicht zu erkennen oder erst
nach Begleichen derRechnung.»
Persönlich bedeutet auch ihm
sein Sternmehr,wasmit derGe-
schichte der Führer zu tun habe.
Michelin gebe es schon länger
und sei internationaler als GM.
«Für die breite Masse in der
Schweiz hat für mich aber der
Gault Millau mehr Gewicht als
der Guide Michelin.»

Preis und Leistung stimmen
Nebst der Sterne-Auszeichnung
gibt es auch die Kategorie «BIP
Gourmand», die Tipps der Mi-
chelin-Tester listet, in welchen
Lokalen das Preis-Leistungsver-
hältnis am besten stimmt. Neu
aufgelistet sind im Kanton Bern
das Restaurant Schöngrün in
Bern, der Platanenhof in Kirch-
berg, das Aux Trois Amis in Li-
gerz und das Restaurant «ziegel.
hüsi» in Stetteln.

Das sind die Sterne-Lokale im
Kanton Bern: Bern: Meridiano,
Kursaal. Burgdorf: Emmenhof, Zur
Gedult (neu). Gstaad: Chesery,
Megu, The Alpina. Sommet, The
Alpina. Scheunenberg: Sonne.
Sonceboz: Du Cerf. Steffisburg:
Panorama. Wilderswil: Alpenblick.

In Burgdorf geht ein zweiter Stern auf
Gastronomie Zehn Lokale im Kanton Bern wurdenmit Michelin-Sternen ausgezeichnet.
Unter den Geehrten ist erstmals auch das Restaurant Gedult.

Leuenbergers sind eine Bauern-
familie aus dem Emmental. Auf
dem Hof in Heidbühl bewirt-
schaften sie einen Milchwirt-
schaftsbetrieb. Im Stall stehen
rund 20 Red-Holstein-Milchkü-
he und das eigene Jungvieh zur
Aufzucht. 70 Mastschweine,
Hühner und ein paar Katzen ge-
hören ebenfalls zum Hof. Nebst
Graslandbewirtschaftung und
der Produktion von 2 Hektaren
Saatkartoffeln gehen beide El-
tern auswärts zur Arbeit. Edwin
ist fürVennerhusWeine inGross-
höchstetten als Chauffeur unter-
wegs. Marianne arbeitet in der
Backmanufaktur Eichenberger
in Langnau.Wenn es die Zeit zu-
lässt, nimmt sie auch privat Be-
stellungen fürTorten und Party-
brote entgegen. Bereits seit ihrer
Kindheit begleitet das volkstüm-
liche Musizieren das Ehepaar.
Beide sind in Familien aufge-
wachsen, in denen die Musik
eine wichtige Rolle spielte. Kein
Wunder also, haben die Kinder
ihre Liebe zur Musik früh ent-
deckt. Lange sind Edwin und
Marianne als Jodlerduett aufge-
treten.Auch im Schwyzerörgeli-
quartett Aemmegruess spielten
sie viele Jahre. «Mittlerweile ha-
ben mich meine Söhne in dieser
Formation abgelöst», sagt Mari-
anne Leuenberger.

«Ich spiele viel lieber Örgeli»
Ihre drei Kinder Mathias, Lukas
undNadja fanden ebenfalls früh
Gefallen amSingen undÖrgelen.
Schon bald halfen siemit bei ge-
meinsamen Liedern.Alle Kinder
lernten das Örgelispielen. Auch
Nadja, obwohl sie lieberBassgei-
ge gespielt hätte. «Dafürwar ich
aber damals noch zu klein, des-

halbmusste ich erst das Örgelen
lernen», sagt sie und zwinkert
Vater Edwin zu. Mittlerweile
wechseln sich Nadja und ihrVa-
ter beim Bassgeigenspiel ab. Ed-
win ist dies recht, «ich spiele viel
lieberÖrgeli, Bassgeige habe ich
gelernt, weil niemand sonst es
konnte», fügt er lachend an.Alle
Kinder sind tagsüber ausser

Haus.Der älteste,Mathias, ist ge-
lernter Landwirt EFZ undmacht
momentan eine Zweitlehre zum
Zimmermann bei der Zimmerei
Hirschi in Trub. Lukas lässt sich
zum Elektroinstallateur bei der
Elektro Stettler AG in Eggiwil
ausbilden.TochterNadja besucht
die Fachmittelschule FMS Thun
mit dem Ziel, Lehrerin zu wer-

den. Nebst Ausbildung, Schule,
Beruf und Betrieb finden die fünf
regelmässig Zeit, auch ausser-
halb der Familie ihrer Leiden-
schaft nachzugehen.DieMänner
singen im JodlerklubRöthenbach
und spielen im Schwyzerörgeli-
quartett Aemmengruess zusam-
men mit Silvia Lehmann. Mari-
anne dirigiert den Jodlerklub

Reutenen-Zäziwil und das Kin-
derchörli Röthenbach. «Es freut
uns als Eltern sehr, dass alle Kin-
der so viel Freude an der Musik
haben», stellt Edwin fest.

Grosser Bekanntheitsgrad
Schon früh kamen die Kinder zu
kleineren Auftritten mit und
durften dort ihr Können zeigen.

Seit 2012 treten die fünf nun of-
fiziell als Jodler- undÖrgelifami-
lie an verschiedenen Anlässen
auf.DurchsMusizieren ist die Fa-
milie viele Tage im Jahr unter-
wegs. ImTerminkalender stehen
Feste wie Ländlertreffen,
Schwingfest, Open Air und Jod-
lerfest. Aufgetreten wird
schweizweit, sei dies nun imhei-
mischen Eggiwil, in Appenzell,
Chur oder sogar am Bodensee.
Der Bekanntheitsgrad steigt von
Auftritt zuAuftritt. «Manch einer
hat uns in letzter Zeit gefragt, ob
wir auf den Spuren von Oesch’s
die Dritten sind», sagt Edwin
schmunzelnd.Dies kann die gan-
ze Familie aber mit gutem Ge-
wissen verneinen. «Wir machen
Musik als Hobby, und dasmöch-
ten wir auch so beibehalten. Be-
reits jetzt ist esmit grossemAuf-
wand verbunden, so viele Kon-
zerte im Jahr annehmen zu
können», sind sich alle einig. Ihre
Freude am Singen und Örgelen
haben Leuenbergers nun auf
ihrer ersten CD festgehalten. Die
Familie hat sich ins Aufnahme-
studio begeben und sich einen
grossen Wunsch erfüllt. Eine
schöne Erinnerung in Form einer
eigenen CD. Zur grossen Freude
und Überraschung der fünf war
die CD-Taufe am 2. Februar im
OSZ Unterlangenegg bereits
nach kurzer Zeit ausverkauft. So
wurde nun kurzfristig einweite-
rer Auftritt organisiert.

Karin Stegmann

CD-Vorstellungskonzert der
Örgeli- und Jodlerfamilie Leuen-
berger: Freitag, 8. Februar, 20 Uhr,
reformierte Kirche Langnau.
Eintritt frei / Kollekte.

Ein grosserWunsch geht in Erfüllung
Eggiwil Die Musik ist das gemeinsame Hobby der fünfköpfigen Bauernfamilie Leuenberger. Jetzt ist ihre erste CD erschienen.

Wynigen/Koppigen Heute Mitt-
woch kann Johanna Steiner im
Wohn- und Pflegeheim St.
Niklaus in Koppigen im Kreis
ihrer Familie den 91. Geburts-
tag feiern. (ekw)

Wir gratulieren

Die Jodler- und Örgelifamilie Leuenberger stellte Lieder ihrer ersten CD zuerst in Unterlangenegg vor. Foto: Thomas Peter

«Ein Stern war immer mein Ziel»: Lukas Kiener während der Verleihung in Luzern. Foto: Alexandra Wey (Keystone)

Signau Am 8. April wird ein öf-
fentlicher Informationsanlass
stattfinden, bei demdie Emotio-
nen hochgehen dürften. Denn
dabei wird über die Grösse der
zu bauenden Mehrzweckhalle
diskutiert. Die Unihockeyaner er-
warten, dass die Gemeinde im
Minimum eine Doppelturnhalle
(44 mal 23,5 Meter) baut, noch
lieberwäre ihnen eine Dreifach-
turnhalle (wir berichteten). Doch
derGemeinderat gibt nach einer
neuen Beurteilung zu bedenken,
dass die schulischen Bedürfnis-
se mit einer Hallengrösse von 16
auf 28 Meter abgedeckt wären.
Mit dem Bau einer Bühne und
weiteren Ergänzungen würden
auch viele Anliegen der Vereine
erfüllt, schreibt er. Ein grösserer
Bauwürde teurer. Im Falle einer
Dreifachturnhalle geht der Ge-
meinderat von Mehrkosten von
bis zu sieben Millionen Franken
aus. «Daraus ergeben sich auch
wesentlich höhere Folgekosten
von bis zu drei Steuerzehnteln
gegenüber der Basisvariante»,
schreibt die Exekutive, sie betont
aber, dass in Sachen Hallen-
grösse noch nichts entschieden
sei. (sgs)

Bis zu 7Millionen
mehr für eine
grössere Halle
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Chantal Desbiolles

Die demokratischen Verhältnis-
se werden erwartungsgemäss
von jenen reklamiert, die sich
durch die geltenden Bestimmun-
gen benachteiligt fühlen. Im Fal-
le der Burgdorfer Stadtregierung
sind das die Liberalen, die im
Vorfeld der Gemeindewahlen
2016 erst ihren Stapi-Kandida-
ten Peter Urech verloren. Und
dannmit Elias Maier haarscharf
keinen Sitz im Gemeinderat für
sich verbuchen konnten: 27
Stimmen haben dafür gefehlt. Im
Parlament erbte die FDPden Sitz
der Jungfreisinnigen, seither hält
sie fünf Sitze. Aber die Wähler-
anteile fielen geringer aus, und
die angestrebte bürgerlicheWen-
de wurde nichtWirklichkeit.

Die aktuelle Zusammenset-
zung des Gemeinderats trage der
Konkordanz keine Rechnung,
moniert also die FDP-Fraktion:
Zwei Sitze hält die SP, zwei die
BDP, je einen die Grünen, die EVP
und die GLP. Die vertretene Par-
teienstärke belaufe sich damit
nur noch auf 68 Prozent: ein
Missverhältnis zwischen den
Wählerstärken der Parteien, die
sich in der Anzahl Parlaments-
sitzen niederschlagen, und der
Vertretung in der Stadtregierung.

Nicht ohne ein Quorum
Das müsse sich ändern, verlan-
gen die Liberalen in ihrem Vor-
stoss: Indem das System ange-
passt und sowohl bei der Elek-
tion für den Gemeinderat als
auch für den Stadtpräsidenten
ein zweiterWahlgang eingeführt
werde. Bei der Kür des Stapis
werde so ein Zufallsmehr bei
mehreren Kandidaturen verhin-
dert. Für die zweite Runde wä-
ren dann auch nur die Kandida-
ten des erstenWahlganges zuge-
lassen. Ein Quorum – also eine
Mindestanzahl erreichter Stim-
men – müsste ausserdem dafür
sorgen, dass chancenlose Kandi-
daten nicht einen zweiten Gang
auslösen.

Die heutige relative Mehr-
heitswahl könne das Recht auf
freie Wahl nicht gewährleisten
undverletze, eben, das demokra-
tische Mehrheitsprinzip: Ge-
wählte stützen auf zwei Mehr-
heiten ab, nämlich auf die der
Wählenden und die Stärke ihrer
Parteien imParlament. Stattdes-
sen gelte in Burgdorf das Prin-

zip des Stärkeren.Damit gehe die
demokratische Legitimität ver-
loren, insistierte Sprecherin Ka-
rin Fankhauser am Montag-
abend. Ein zweiterWahlgang ge-
währe eine grössere Legitimation
für die Gewählten.

Sie erteilte der Eigennützig-
keit eine Absage, indem sie be-
tonte: Das vorgeschlagene Vor-
gehen hättewährend der letzten

Wahlen keinen zweiten Gang nö-
tig gemacht.

«Keine triftigen Gründe»
Darumdrehte sich die anschlies-
sende Diskussion. Das heutige
Majorzwahlsystem mit einem
Wahlgang sei im Jahr 2000 auch
auf Wunsch der FDP eingeführt
undmit grossemMehrvomVolk
angenommen worden, stellte
Stadtpräsident Stefan Berger
(SP) fest. Zuvor sei in zwei Gän-
gen gewählt worden. Die FDP
wünsche also eine Rückkehr zu
einemalten System.DerGemein-
derat erwarte dadurch keine
grössere Korrektur der Wahl-
ergebnisse, abermehrAufwand.
Auf rund 30000 Franken bezif-
fert die Exekutive die Mehrkos-
ten. Effizient, zielführend und
transparent indes sei das heuti-
ge Vorgehen, so Berger. Für eine
Änderung gebe es keine triftigen
Gründe. «Am Wahlwochenende
wird gewählt, und abends liegen
die Ergebnisse vor.»

Auch die BDP ortete im aktuel-
lenWahlsystem eine Verletzung
des demokratischenWahlrechts.
Ein «Demokratiedefizit» liesse
sich vermeiden, indem nur Kan-
didaten aus dem ersten Wahl-
gang für den zweiten zugelassen
werden. Den Aufwand dafür im
Abstand von vier Jahren taxiere
seine Fraktion als «vertretbar»,
erklärte RogerAebi. Es sollte die
einzige Unterstützung bleiben:
Die Motion wurde mit 26 zu 10
Stimmen abgelehnt.

Mehr Kosten, mehr Aufwand
Ein ähnlicher Vorstoss war be-
reits vor acht Jahren im Stadt-
parlament abgelehnt worden.
Darauf verwies die SP-Fraktion
in Person von Gabriela Bann-
wart, die sich nicht für eine Ab-
kehr vom geltenden System er-
wärmen konnte. Nicht nur die
VerwaltungmüssteMehrkosten
tragen, sondern auch die Partei-
en, erinnerte Bannwart. Wie
nach ihr Daniel Beck imNamen

der SVPverwies sie darauf, dass
bei der Wahl in Gemeinderat
und Stadtpräsidium die Perso-
nen den Unterschied machen,
nicht die Parteibezeichnung
entscheidend ist. «Wenn die
Wähleranteile deutlicher zum
Tragen kommen sollen,müsste
das Proporzwahlsystem einge-
führt werden», folgerte Beck
und versagte die Unterstützug.

Ins gleiche Horn stiess Ian
Thompson für die GLP, die als
einzige Stimmfreigabe beschlos-
sen hatte. Angesichts so vieler
Parteien sei es nicht möglich,
dass alle imGemeinderat vertre-
ten seien. Ein Demokratiedefizit
konnteAnna deQuervain imNa-
men der Grünen auch nicht fin-
den; ebensowenig Sinn sehe sie
darin,mehr zu bezahlen für die-
selben Resultate. Eine Konstanz
des Systems seiwünschenswert,
warf Tabea Bossard-Jenni für die
EVPein. «Das nützt unsmehr als
ein starres nationales Wahlmo-
dell.»

Keine Abkehr von der Eigenheit
Burgdorf Einen zweitenWahlgang für Gemeinderat und Stapi will das Parlament nicht: Das hiesigeWahlsystem
bleibt schweizweit einzigartig. Die FDP, die nicht in der Exekutive vertreten ist, hat keine Mehrheit gefunden.

So oder so hätte sich Stefan Berger (Mitte) 2016 im ersten Gang zum Stapi gegen Cornelia Weber und Francesco Rappa durchgesetzt. Foto: top

Rüdtligen-Alchenflüh Die Brache
Bärenmatte an bester Lage soll
endlich überbautwerden.Das ist
das Ziel der Gemeinde sowie der
Bauherrschaft. Die Losinger
MarazziAG als Grundstückbesit-
zerin und die Solviva AG als Be-
treiberin des Pflegezentrums
wollen an der Bernstrasse in
Rüdtligen-Alchenflüh einenvier-
geschossigen Bau mit 50 Zim-
mern, einem Restaurant sowie
einer Tiefgarage erstellen (wir
berichteten). Damit das aber
überhaupt möglich ist, musste
die Gemeinde zuerst die gesetz-
lichen Grundlagen schaffen.

Keine Beschwerden
Ende vergangenen Jahreswurde
eine geringfügige Änderung des
Baureglements vorgenommen.
Schon zuvor wurde eine Über-
bauungsordnung (ÜO) ausge-
arbeitet. Beides lag öffentlich auf.
Gegen die ÜO wurde laut Rüdt-
ligens GemeindeschreiberChris-
tianWenger eine Rechtsverwah-
rung eingereicht. Gegen die An-
passungen im Baureglement
sind gemäss der zuständigen
Stelle, dem kantonalen Amt für
Gemeinden und Raumordnung
(AGR), keine Beschwerden ein-
gegangen. Der Gemeinderat hat
sowohl die ÜO als auch das an-
gepasste Reglement bereits be-
willigt. Nun sollen die Formali-
täten abgeschlossenwerden.Die
Unterlagenwerden dem Kanton
zur endgültigen Genehmigung
vorgelegt.

Baustart Mitte 2020
Gibt das AGR seinen Segen zu
den baurechtlichen Grundlagen,
kann die Bauherrschaft das Pro-
jekt vorantreiben.An einer Infor-
mationsveranstaltung im Okto-
ber erklärten die Verantwortli-
chen, dass diesen Sommer die
Baueingabe erfolgen soll. Bau-
start ist für Mitte 2020 vorgese-
hen, die Eröffnung des Pflege-
zentrums dann im zweitenQuar-
tal 2022. (tg)

Es fehlt noch
das Okay
des Kantons

Sumiswald Der Platz in der alten
Inertstoffdeponie Tannenbad
wird langsam knapp. Seit länge-
rem ist die Gemeinde nun schon
bestrebt,Abhilfe zu schaffen und
einen neuen Ort für die Abfälle
bereitzustellen (wir berichte-
ten).Thomas Fuhrimannvon der
Firma GränicherAG ausHuttwil,
welche die Anlage mit vier wei-
teren Baufirmen als Inertstoff-
deponie Tannenbad GmbH be-
treibt, sagte imvergangenenDe-
zember: «Die Deponie ist in zwei,
maximal drei Jahren voll.» Seit
kurzem liegt bei der Gemeinde
nun das Baugesuch für die neue
Deponie am Standort Horn auf.

Frist bis 4. März
In der gleichen Publikation in-
formiert die Gemeinde Sumis-
wald auch über die Pläne für die
Überbauungsordnung, die dazu
notwendig ist, eine Inertstoffde-
ponie überhaupt erstellen zu
können. Letztere müsste in je-
dem Fall noch von der Gemein-
deversammlung gutgeheissen
werden, bevor das nächste Kapi-
tel in Sachen Entsorgung von
Bauschutt geschrieben werden
kann. Sowohl gegen das Bauge-
such als auch gegen die Über-
bauungsordnung kann bis zum
4.März Einsprache erhobenwer-
den. (ber)

Die Pläne
liegen auf

Der Same ist gesät. THC-haltige
Tropfen und Magistralrezeptu-
ren vertreibt ApothekerManfred
Fankhauser in Langnau als einer
von gerademal zweien schweiz-
weit, denen das gesetzlich er-
laubt ist. Beliefert wird er dazu
von der Burgdorfer Firma Can-
napharm.

Allein diese beiden Beispiele
zeigen: Das Emmental ist ein
fruchtbarer Boden für Hanf, der
zu medizinischen Zwecken ver-
schrieben werden darf. Um si-
cherzustellen, dass dieses Poten-
zial ausgeschöpftwird, haben die
beiden Burgdorfer EVP-Stadträ-
tinnenTabea Bossard-Jenni und
Esther Liechti eine Bittschrift an

den Gemeinderat gerichtet: Er
soll sich für die Förderung des
Hanfanbaus für medizinische
Zwecke in der Region starkma-
chen und über die Regionalkon-
ferenz die Akteure miteinander
vernetzen.

«Möglichkeiten beschränkt»
Der Gemeinderat verfolge die
aktuellen Entwicklungen genau,
stellte Sozialvorsteherin Char-
lotte Gübeli-Grütter fest. Man
werde sich für neue, zukunfts-
weisende Wege einsetzen. «Al-
lerdings müssen wir auch rea-
listisch sein: UnsereMöglichkei-
ten sind beschränkt.» DerVerein
B. for Health sei beispielsweise

der Phyto Valley AG bei der Su-
che nach einemStandort behilf-
lich gewesen, die nebst Canna-
bis auch andereMedizinalpflan-
zen anbaut. Andererseits
würdenGesuche imRahmen der
Neuen Regionalpolitik über die
Regionalkonferenz bearbeitet
und unterstützt.

Mehr tun als zuschauen
Es gebe noch einiges zu tun,
stellte Esther Liechti demgegen-
über fest. Beispielsweise habe
just die israelische Regierung
den Export von Medizinalhanf-
produkten bewilligt. Und an die
Adresse des Stadtrates gewandt,
erklärte sie: «Wirvermissen eine

konkrete Handlung.» Dem
schloss sich die SP an: Man bit-
te mehr zu tun als nur zu schau-
en und zu begleiten, so Fabian
Käsermann.

Ein flammendes Plädoyer für
mehr Emmentaler Engagement
in dieser Sache hielt FDP-Stadt-
rat Thomas Grimm. 70000 bis
100000 Personen konsumierten
regelmässig Cannabis-Produk-
te. Lediglich 4000von ihnenver-
fügten jedoch über eine entspre-
chende Bewilligung dafür.
Schmerzgeplagte Patientenwür-
den in die Illegalität getrieben
und die Erlöse aus diesen Ge-
schäften in undurchsichtige Ka-
näle fliessen. Frühestens im Jahr

2022 sei mit einer Legalisierung
zu rechnen, rechnete Grimmvor.
Kanada,Holland oder eben auch
Israel seien heute bereits in die-
sem Geschäft mit dem Medizi-
nalhanf tätig.

Stadtpräsident Stefan Berger
(SP) rief die «Flughöhe» in Erin-
nerung: Die Gesetzewürden auf
nationaler Ebene gemacht. Die
GLP verschaffte der Forderung
Luft, dass sich dieMitglieder des
Grossen Rates einsetzen sollen.
Das Postulat wurde mit 36 Ja-
Stimmen angenommen und ab-
geschrieben, ohne Gegenstim-
men oder Enthaltungen.

Chantal Desbiolles

Auf anderer Ebene
Burgdorf Der Gemeinderat lässt sich nicht verpflichten, sich stärker für den Hanfanbau im Emmental einzusetzen.

«Sollen dieWähler-
anteile deutlicher
zumTragen
kommen,müsste
das Proporzwahl-
system eingeführt
werden.»
Daniel Beck
Stadtrat, SVP


